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Ilona Böttcher/Monika Plath/Horst Weishaupt

Schulstruktur und Schulgestaltung
Die innere Entwicklung von Regelschulen und Gymnasien -
Ein Vergleich

Thüringen hat zum Schuljahr 1991/92 sein Schulwesen grundlegend geändert.
Ein aus Polytechnischen Oberschulen (POS) und Erweiterten Oberschulen

(EOS) bestehendes Einheitsschulsystem wurde in eine nach Schulstufen und

-arten gegliederte Schulstruktur umgestaltet: Nach der vierjährigen Grundschu¬
le folgen die weiterführenden Schularten Regelschule und Gymnasium. Wäh¬
rend mit dem Wechsel von der Unterstufe der POS zur Grundschule der ge¬
meinsame Unterricht für die Schüler eines Jahrgangs beibehalten wurde,
bedeutete die Selektion der Schüler in der Sekundarstufe I in zwei Schularten,
die Regelschule und das Gymnasium, einen weitreichenden Bruch mit der bis

dahin herrschenden Schulkultur. Mit der Unterstufenlehrerausbildung existier¬

te ein stufenspezifisches Lehramt für die Grundschule, während es weder ge¬
trennte Lehrämter für die Mittel- und Oberstufe der POS und der EOS noch für

die Schularten eines gegliederten Schulsystems gab. Die Veränderungsnotwen¬
digkeiten stellten sich deshalb an den Regelschulen und Gymnasien als beson¬

ders weitreichend dar.

Die Regelschule, an der Haupt- und Realschulabschluß erworben werden

können, gilt als das „Herzstück" der neuen Schulstruktur. Dies nicht nur, weil sie

von etwa zwei Dritteln der Schüler der Sekundarstufe I besucht wüd, sondern

auch, weil Thüringen mit dieser Schulart die in den alten Ländern in getrennten
Schulen unterrichteten Haupt- und Realschüler zusammenfaßt.

Die Gymnasien haben demgegenüber die Verpflichtung, eine traditionsreiche

und in Westdeutschland etablierte Schulart wiederaufzubauen. Bereits mit dem

Schulgesetz von 1946 war auf dem Gebiet der späteren DDR durch die sowjeti¬
schen Besatzungsbehörden die „demokratische Einheitsschule" mit einer acht¬

jährigen Grundschule und der daran anschließenden vierjährigen Oberschule

eingerichtet und damit das auf der vierjährigen Grundschule aufbauende neun¬

jährige Gymnasium beseitigt worden. Seit den sechziger Jahren wurden auch

keine Lehrer mehr speziell für die Oberstufe ausgebildet. Dadurch gab es keine

Lehrer in den neuen Ländern, die eigene Erfahrungen - noch nicht einmal als

Scüüler - mit dem Gymnasium gesammelt hatten.

2. Konzeption der eigenen Untersuchungen

Im Rahmen des Projekts „Schule in Thüringen im Wandel" (Forschungsgruppe
Schulstrukturwandel 1993; Weishaupt/Zedler in Vorb.) wurden u.a. Lehrer

und Schüler (Klassen 5,7, 9,11) von Thüringer Regelschulen und Gymnasien

Z.£Päd, 37. Beiheft
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sowie die Eltem der Schüler zur Einschätzung des schulstmktureUen Wandels

schriftlich befragt. Dabei ergaben sich keineswegs positive Einschätzungen der

neuen schulorganisatorischen Strukturen. Dies konnte deshalb nicht verwun¬

dem, weil in den schulpolitischen Diskussionen 1990 Lehrer und Eltem über¬

wiegend eine innere Erneuerung der Schulen wünschten, die Schulstruktur aber

nicht in Frage stellten. Davon ausgehend interessierte uns in zwei weiteren Un¬

tersuchungen an einzelnen Regelschulen und Gymnasien, wie die Beteiligten in

den Schulen, insbesondere die Lehrer und Schulleiter, sich der Aufgabe der Ge¬

staltung einzelner Schulen stellten.

Ausgangspunkt für diese Projekte ist die „Qualität von Schule"-Forschung.
Im Zentrum unseres Forschungsinteresses stand die Frage, wie die Einzelschule

die von außen festgelegten Regelungen und Vorgaben innerschulisch umsetzt^
wie sie Freüäume verantwortungsvoU gestaltet und wie sie zu einem ganz spezi¬
fischen eigenen Profil gelangt. Von Steffens und Bargel wurden vier Felder

benannt, denen man „Gütekriterien" zuordnen kann:

1. Die erzieherischen Wirkungen von Schule („Produktqualität"): Zu diesem

wicütigen Bereich schulischer Qualität werden solche Kriterien gezählt wie

fachliche Lernleistungen und Lemhaltungen, Allgemeinbildung und kulturel¬

le Interessen, soziale und partizipative Kompetenzen, personale Mündigkeit
und Urteilsfähigkeit.

2. Die Lernbedingungen und Erziehungsprozesse an der Schule („Prozeßquali¬

tät"): Dazu zählen Lernorganisation und Lernbedingungen, Unterrichtsdi¬

daktik und Lehrstrategien, Lerninhalte und Lernbereiche und das allgemeine

Erziehungsverhalten der Lehrerinnen und Lehrer.

3. Die Struktur der Schulgestaltung: Hierbei werden vier Komponenten als be¬

deutsam herausgestellt: die Grundverständigung über Erziehungsauffassun¬

gen im Kollegium, die Zusammenarbeit im Kollegium, die Kompetenz der

Schulleitung und das Berufs- und Schulengagement von Lehrern und Schul¬

leitung (Gestaltung des Schullebens über den Unterricht hinaus).
4. Die Rahmenbedingungen von Schule: Dazu gehören rechtliche Vorgaben,

schulaufsichtliches Verhalten, Stützsysteme der Lehrerfortbildung, Zusam¬

mensetzung der Schülerschaft und das soziale Umfeld (vgl. Steffens/Bargel

1993, S. 24 ff.).

Für die Auswahl der drei untersuchten Regelschulen und der vier Gymnasien
war der Standort der Schule ein Kriterium. Schulen aus ländlichen, kleinstädti¬

schen und großstädtischen Gebieten wurden einbezogen. Hinzu kamen bei den

Regelschulen als Auswahlkriterien die Entwicklungsphase der Schule und das

Wohlbefinden der Schüler1 in ihrer Schule. Folgende Merkmale zeichneten die

drei ausgewählten Regelschulen aus:

- Regelschule A (RS A) ist eine Regelschule im ländlichen Gebiet, die sich auf¬

grund ständiger struktureller Verändemngen im Aufbau befindet. Das Wohl-

1 Dazu wurden die Ergebnisse der 1993 im Rahmen des Projekts „Schule in Thüringen im Wan¬

del" befragten Schüler der 5., 7. und 9. Klassen an 30 Regelschulen Thüringens verwendet. Die

Schulen für die Fallstudien wurden unter diesen Schulen ausgewählt.
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befinden der Schüler war am Ende des Schuljahres 1992/93 eher unterdurch¬

schnittlich.
- Regelschule B (RS B) ist eine Regelschule in einer Großstadt, die seit dem

Schuljahr 1991/92 systematisch an der eigenen Profiüerung arbeitet und die

sich in unmittelbarer Nähe zu einem Gymnasium befindet. Über die Hälfte

der befragten Schüler geben an, gern bzw. sehr gern in die Schule zu gehen.
- Regelschule C (RS C) ist eine existenzgefährdete Regelschule in einer Klein¬

stadt. Die Meürzahl der Schüler geht nach eigenen Angaben nicht gern in die

Schule.

Für die Auswahl der Gymnasien wurde ein weiteres Kriterium, die Tradition der

Schule, herangezogen.
- Gymnasium A (GYA) ist ein aus einer POS entstandenes Gymnasium, das

1991 neu gegründet wurde. Es steht in Konkurrenz zu einem traditionsreichen

Gymnasium, das zu DDR-Zeiten eine EOS war.

- Gymnasium B (GY B) ist ein aus einer POS neu entstandenes, städtisches

Gymnasium, das in den Gebäuden von zwei räumlich verbundenen ehemali-

en POS-Schulen untergebracht ist und in einer Plattenbau-Hochhaussiedlung
liegt.

- Gymnasium C (GY C) ist eine in den siebziger Jahren aus politischen Grün¬

den in einem Arbeiter-Wohngebiet eingerichtete ehemalige „EOS-Zentral-

schule", die heute zusammen mit einem Gebäude einer ehemaligen POS ein

großes Gymnasium im ländlichen Raum beherbergt.
- Gymnasium D (GY D) ist eine traditionsreiche Schule, die vor 1946 bereits

eine höhere Schule und in den Jahren bis 1991 die einzige EOS am Ort war.

In beiden Studien wurden qualitative und quantitative Verfahren der Datener¬

hebung kombiniert. Zur differenzierten Erfassung des innerschuhschen Lebens

wurden mehrstündige offene Leitfadeninterviews mit den SchuUeitern, den

Oberstufenleitern (an Gymnasien), den Beratungs- und/oder Vertrauensleh¬

rern, den Schulelternvertretern und den Schülersprechem sowie Gruppendis¬
kussionen mit Schülern unterschiedlicher Altersstufen geführt. Die durch die

Leitfäden vorstrukturierten Themen waren:

- die materielle und personelle Situation der Schule,
- schulische Rahmenbedingungen für die Unterrichtsgestaltung,
- erziehungsleitende Vorstellungen,
- Formen der Kooperation im Kollegium,
- die Rolle des Schulleiters bei der Initiierung und Umsetzung identitätsstiften-

der Traditionen an der Schule,
- die Rolle der Eltem und ihre Beteiligung an der Gestaltung des Schullebens,
- die Sicht der Schüler auf ihre Schule,
- Aspekte des Übergangs von der Grundschule zur Regelschule bzw. zum

Gymnasium.

Hinzu kam bei den Gymnasien:
- die Neugliederung der gymnasialen Oberstufe.

Durcb die Anlage der Interviews als Experteninterviews konnte sich die Aus¬

wertung auf durch den Gesprächsleitfaden definierte Themengebiete und Pro¬

blemfelder konzentrieren. Die Auswertung lehnt sich an die von Meuser und
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Nagel (1991) vorgeschlagene interpretative Auswertungsstrategie an. Dieses

Vorgehen erscheint auch deshalb forschungsökonomisch sinnvoll, weil es dis¬

kursive Formen der Ergebnisinterpretation nicht ausschließt, aber auch nicht

systematisch vorsieht. So können diskursive Phasen der Ergebnisinterpretation
einsetzen, wenn bereits eine hohe Verdichtung des Materials erreicht ist und nur

noch der Schritt von der empüischen zur theoretischen Generalisiemng zu

vollziehen ist. Als empirische Generaüsierungen lassen sich die deskriptiv ange¬

legten Schulporträts verstehen, die ein erstes Ergebnisstadium unserer Unter¬

suchungen darstellen. In beiden Projekten hat es sich bewährt, deren zusam¬

menfassende Auswertung unter Verwendung konkurrierender theoretischer

Erklärungsansätze diskursiv zu gestalten. Über einen Fragebogen für alle Leh¬

rer erfaßten wir zusätzlich detaillierte Aussagen über Erziehungsstrukturen in

den jeweiligen Schulen. Für den Fragebogen wurden überwiegend Instrumente

aus der Gesamtschulforschung übernommen (vgl. Kischkel 1979; Kischkel/

Steffens u.a. 1980). Ergänzend wurden an den Gymnasien pädagogische Orien¬

tierungen der Lehrer erhoben (vgl. Koch/Cloetta/Müller-Fohrbrodt 1972;

Cloetta/Hohner 1976).
Schließlich wurden in der Gymnasialstudie die Schüler der 5., 7., 9. und 11.

Klassen zur Einschätzung der Lernbedingungen an ihrer Schule befragt. Die

Befragung wurde während einer Schulstunde im Mai 1995 im Klassenverband

durchgeführt. Der Schülerfragebogen für die 5., 7. und 9. Klassen bezieht sich

insbesondere auf die Lehrereinschätzung, das Schüler-Lehrer-Verhältnis, die

Schulangst, das Schüler-Schüler-Verhältnis, das Leistungsniveau und die Bil¬

dungsaspirationen. Die Schüler der gymnasialen Oberstufe wurden zusätzlich

um Auskunft über die Kurswahl und ihre weiteren Ausbildungspläne gebeten.
Um das Bild von den Schulen zu komplettieren, wurde die Methode der teil¬

nehmenden Beobachtung (z.B. Besuche von Schul- und Lehrerkonferenzen,

Projektwochen oder Schulfesten, Besichtigung der jeweiligen Schule, Teilnahme

an Abiturfeiern) und Verfahren der Dokumentenanalyse genutzt.

Methodologisch stellt die Daten- und Methodentriangulation (vgl. Prein/

Kelle/Kluge 1993) bei der Ergebnisdarstellung ein besonderes Problem dar,

denn die zusammenfassende Bewertung des Materials ergibt sich aus der Ver¬

knüpfung von mit unterschiedlichen Methoden erhobenen und ausgewerteten

Daten bei unterschiedlichen Gruppen von Befragten (quantitativ: Schüler, Leh¬

rer; qualitativ: Schulleiter, einzelne ausgewählte Eltern, Lehrer und Schüler). In

der Regel ist davon auszugehen, daß die verknüpften Ergebnisse konvergent
oder komplementär zueinander sind. Nicht auszuschließen sind aber auch diver¬

gente Resultate. Für die Lösung der damit verbundenen Probleme gibt Erzber-

ger (1995) Hinweise auf Verknüpfungsstrategien, die wir für unser Datenmate¬

rial bei der Ergebnisdarstellung adaptiert haben.

2. Rahmenbedingungen für die Schulporträts

Unsere Analyse der Entwicklungsbedingungen der untersuchten Schulen orien¬

tiert sich an dem spannungsreichen Verhältnis von Struktur- und Einstellungs¬

wandel, der im Zusammenhang mit dem Umgestaltungsprozeß der gesamten
Gesellschaft in den neuen Ländern steht. Alle gesellschaftlichen Bereiche sind
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tiefgreifenden Verändemngen unterworfen, ohne daß sich die Betroffenen in

jedem Fall mit diesen Veränderungen identifizieren können. Sie fühlen sich

noch alten Gewohnheiten verbunden oder verfallen unbewußt in vertraute Ver¬

haltensmuster. Dadurch ergeben sich heute vielfältige und komplexe Ungleich-
zeitigkeiten, weil institutionelle Umstmkturierungen nicht parallel verlaufen

mit dem Wandel von Einstellungen und den Veränderungen des Bewußtseins.

Solche Diskrepanzen zwischen neuen Strukturen und „altem" Bewußtsein sind

auch im Schulwesen zu erwarten, zumal der Beruf des Lehrers in besonderem

Maße die Beherrschung von Routinen verlangt. In beiden Studien gingen wir

deshalb davon aus, daß

- die Struktur und bildungspolitische Programmatik des DDR-Schulsystems
und die damit verbundenen unterrichtspraktischen Erfahrungen der Lehrer,

- die Wahrnehmung und Bewertung der Struktur und bildungspolitischen Pro¬

grammatik des westdeutschen Schulsystems und
- die Intentionen und konkreten Umsetzungsschritte des Neuaufbaus des

Schulsystems in Thüringen nach der „Wende"
in den einzelschulischen Gestaltungsmaßnahmen zusammenfließen und dem

schulischen Entwicklungsprozeß ein besonderes Gepräge geben.

Auf zwei Ebenen lassen sich die Differenzen zwischen DDR- und westdeut¬

schem Schulsystem zusammengefaßt darstellen: bezogen auf die der Schulver¬

fassung und die der Prinzipien der Schul- und Unterrichtsgestaltung.

2.1 Unterschiede der Schulverfassung

Traditionell ist das Schulwesen in Deutschland staatlich und bürokratisch orga¬
nisiert. Jedoch hatte in der DDR „die traditionelle deutsche Staatsschuldomi¬

nanz ihre Vollendung im uneingeschränkten und zentralistisch ausgeübten
Staatsschulmonopol gefunden" (Jenkner 1989, S. 47). Von Parteiführung, Mini¬
sterrat und Ministerium für Volksbildung wurden auf der zentralen, ge¬
samtstaatlichen Ebene „alle wesentlichen konzeptionellen und materiellen

Fragen der Schulorganisation einheitlich, umfassend und detailliert geregelt"
(S. 48). Für die Umsetzung der Beschlüsse von Partei und Regierung waren die

Abteilungen für Volksbildung bei den Räten der Bezüke und Kreise verant¬

wortlich. In den einzelnen Schulen gab es Vorschlags-, Mitwükungs- und Be¬

ratungsrechte der Lehrer, der Eltem und der mit der Schule in Verbindung ste¬

henden gesellschaftlichen Gruppen bei anstehenden Fragen. Allein entschei¬

dungsberechtigt war aber der Direktor der Schule. Von großer Bedeutung für

den einzelnen Lehrer war die Zusammenarbeit im Lehrerkollektiv, die sich auf

unterrichtliche und außerunterrichtliche Aktivitäten bezog. Über eine einver¬

nehmliche Zusammenarbeit konnten dort in gewissen Grenzen die formalen

Vorgaben relativiert werden.

Durch die neue Schulstruktur wurden mit der Trennung von Schulaufsicht

und Schulträgerschaft die einheitliche Verwaltungszuständigkeit aufgebrochen
und die formalen Mitwükungsrechte der Lehrer, Eltern und Schüler erweitert.

Die stärkere Betonung der Autonomie des Lehrers in der neuen Schulverfas¬

sung kann auch zur Vereinzelung von nun überwiegend auf ihren eigenen Un-



166 Schule und Schulstruktur

terricht konzentrierten Lehrern führen. Zwischen Lehrern einzelner Klassen¬

stufen und Fächergruppen existieren wenige institutionalisierte Kontakte, so

daß nur ein sehr lockerer institutioneller Zusammenhalt der gesamten Schule

entstehen kann (vgl. Baumert/Leschinsky 1986, S. 248).
Vor diesem Hintergmnd könnte man als die zentrale Veränderung im Schul¬

system Thüringens den Wandel von einem zentralistisch-einheitlichen zu einem

eher pluralistischen System mit relativer Autonomie der Einzelschule ansehen.

Aufgabe der einzelschulischen Gestaltung und Entwicklung ist es, eine Verein¬

zelung der Lehrer zu verhindern sowie Kollegium und Schulgemeinde für die

Mitarbeit an der Profiüerung der Schule zu gewinnen.

2.2 Unterschiede in den Prinzipien der Schul- und Unterrichtsgestaltung

Als Merkmale der sehr unterschiedlichen Erfahrungen der Lehrer in Ost und

West, die wir als Hintergrund für die Interpretation der Ergebnisse an den Schu-

len in Thüringen verwendeten, sind zu nennen:

- Das Bildungskonzept des DDR-Scüulsystems, das die Förderung der Indivi¬

dualität des Schülers nur im Sinne der Verantwortlichkeit für die Allgemein-
üeit kannte und vermutlich im Bewußtsein der Lehrer weiterwirkt, unter¬

scheidet sich radikal von dem auf Selbstentfaltung gerichteten Konzept der

westdeutschen Pädagogik (vgl. Waterkamp 1990, S. 261 ff.).
- Das Verhältnis der Lehrer zu Autorität und Disziplin differiert vermutlich

ebenfalls zwischen West- und Ostdeutschland. Ausgehend von der „führen¬

den Rolle des Lehrers" bis zur „Wende", sind die Lehrer in den neuen Län¬

dern gefordert, einen für die veränderten gesellschaftücüen und unterricütü-

chen Bedingungen angemessenen Unterrichtsstil zu finden. Demgegenüber
ist an westdeutschen Schulen - als Folge der mit der Studentenbewegung ein¬

setzenden Infragestellung „falscher" Autorität - eher von einer längeren Tra¬

dition liberaler Formen des Umgangs auszugehen.
- Der BUdungsauftrag der Schule in der DDR war „einem Erziehungsauftrag

eingeordnet: der Entwicklung sozialistischer Persönlichkeiten. Er bestimmte

nicht nur in hohem Maße das außerunterrichtliche Leben, sondern durch¬

drang auch als eindeutige weltanschauliche Belehrung den Unterricht" (Ar¬
beitsgruppe Bildungsbericht 1994, S. 489). Kontrastierend dazu geht das

Selbstverständnis des westdeutschen Schulsystems und insbesondere des

Gymnasiums von einem funktionalen Unterschied zwischen Schule und Fa¬

milie aus. „Von der Scüule verlangt man zuallererst die Vermittlung von viel¬

seitigem Wissen und Urteilsfähigkeit, während die Verantwortung für die Er¬

ziehungsaufgaben primär der Familie zugewiesen wird" (S. 485).
- Das DDR-Schulsystem war eher naturwissenschaftlich orientiert, während in

Westdeutschland der curriculare Schwerpunkt bei den Fremdsprachen liegt.
Dadurch haben unterschiedliche Fachkulturen einen prägenden Einfluß auf

das schulische Selbstverständnis.

- Deutliche Unterschiede bestehen auch hinsichtlich der geschlechtsspezi¬
fischen Zusammensetzung der Schülerschaft und der Kollegien. Während an

westdeutschen Gymnasien der Anteil weiblicher Schüler nur leicht über¬

wiegt, stellen sie durchschnittlich 60 Prozent der Schülerschaft an ostdeut-



Böttcher/Plath/Weishaupt: Schulstruktur und Schulgestaltung 167

sehen Gymnasien. In den westdeutschen Kollegien sind nur 40 Prozent der

Gymnasiallehrer und die Hälfte der Haupt-/Realscüullehrer weiblich, in Ost¬

deutschland sind es in beiden Schularten zwei Drittel (vgl. Weishaupt/Zed-
ler 1994).

2.3 Ausgewählte Merkmale der Schulstruktur in der Sekundarstufe I

Auf die rechtliche Ausgestaltung der neuen Schularten kann nur in zentralen

Punkten eingegangen werden. Wichtig erscheint uns, darauf hinzuweisen, daß

die 5. und 6. Klassen der Regelschule nicht nach Bildungsgängen differenzieren,
anschließend können abschlußbezogene Klassen gebildet werden, oder der Un¬

terricht kann in integrativ geführten Klassen stattfinden. An den Gymnasien
sind die Vorschriften für die Kurswahl in der gymnasialen Oberstufe verhältnis¬

mäßig restriktiv. Dadurch soll der Vereinzelung der Schüler im Kurssystem be¬

gegnet werden. Die Gymnasien in Thüringen setzen die DDR-Tradition des zen¬

tralen Abiturs fort.

Der Übergang zum Gymnasium ist nach der 4. Klasse der Gmndschule und

nach der 5., 6. und 10. Klasse der Regelschule möglich. Die Entscheidung über

den weiterführenden Schulbesuch liegt letztlich bei der abgebenden Schule. Von

den Gymnasiasten des 7. Schuljahrs sind etwa 10 Prozent erst nach der 5. und 6.

Klasse von der Regelschule zum Gymnasium gewechselt. Die Schüler, die nach

der 10. Klasse zum Gymnasium wechseln, müssen das Schuljahr wiederholen.

Dazu werden sie in besonderen Klassen zusammengefaßt. Die Regelschulabsol¬
venten mit Realschulabschluß bevorzugen eher einen schulischen Büdungsgang
an berufsbildenden Schulen (vgl. Weishaupt in Vorb.).
Im Vergleich zu westdeutschen Gymnasien sind sowohl der vorzeitige Abgang

vom Gymnasium als auch die Quote der Klassenwiederholungen sehr niedrig.
Dennoch stellt die Integration der Überwechsler eine zunehmende Herausfor¬

derung für die Regelschule dar.

Schließlich erwiesen sich bereits nachhaltige Korrekturen am Schulstandort¬

netz als erforderlich. Statt 457 im Schuljahr 1991/92 bestanden im Schuljahr
1996/97 nur noch 372 Regelschulen. Weitere Regelschulen sind in inrem Be¬

stand gefährdet. Dadurch besteht an vielen Schulen Unsicherheit bezüglich der

künftigen Rahmenbedingungen der pädagogischen Arbeit, gleichgültig, ob eine

Schule geschlossen wüd oder eine Scüule die Schüler und Lehrer einer geschlos¬
senen Schule aufzunehmen hat.

Von den Lehrern an Gymnasien kommen etwa 75 Prozent von der POS, ein

Viertel von der EOS und anderen Einrichtungen (vgl. Köhler in Vorb.). Inner¬
halb dieser neuen Kollegien stießen dadurch nicht nur unterschiedliche Fach¬

kulturen, sondern auch stark divergierende Schulerfahrungen und damit mögli¬
cherweise verbundene Unterschiede im pädagogischen Selbstverständnis der

Lehrer aufeinander. Die Diplomlehrer, die nicht an Gymnasien versetzt wurden,
wechselten zur Regelschule. Auch dort setzen sich die KoUegien überwiegend
aus Lehrern von mehreren ehemaligen Polytechnischen Oberschulen zusam¬

men.

Charakteristisch für die Situation der Lehrer ist ihre nach wie vor ungeklärte
berufliche Perspektive. Nach der Auswahl von Lehrern auf der Basis von Sozial-
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kriterien Anfang der neunziger Jahre sind gegenwärtig Lehrerarbeitsplätze er¬

neut durch den starken Geburtenrückgang bedroht. Bis heute sind die Lehrer

bis auf wenige Ausnahmen noch nicht verbeamtet. Gegenwärtig kann ihnen

eine langfristige Beschäftigungsgarantie nur gegeben werden, wenn sie zu einer

Teilzeitbeschäftigung bereit sind. Dadurch stehen die Lehrer unter einem stän¬

digen existentiellen Dmck.

2.4 Problemfelder der neuen Schulorganisation

Die veränderten strukturellen und inhaltlichen Vorgaben für die gegenwärtige

Entwicklung der Regelschule und des Gymnasiums lassen sich inhaltlich an den

folgenden Problembereichen aufzeigen:

1) Veränderte curriculare und didaktische Anforderungen: Die Schulen arbeiten

gegenwärtig nach neuen Lehrplänen, die nicht nur andere inhaltliche Schwer¬

punktsetzungen aufweisen und einen selbstbestimmten Umgang mit Unter¬

richtsinhalten verlangen, sondern auch in der Gestaltung des Unterrichts eine

bis dahin unbekannte „Reflexionskultur". Hinzu kommt für die Lehrer der

POS, daß sie es gewohnt waren, mit einer leistungsheterogenen Lerngruppe zu

arbeiten, während sie nun an Gymnasien mit einer positiv ausgelesenen Schü¬

lerschaft konfrontiert sind. Zugleich haben aber auch die Lerngruppen deutüch

meür Schüler. An den Regelschulen fehlt die „Leistungsspitze", die den Unter¬

richtsverlauf in der POS häufig bestimmte. Eine leistungsgerechte Unterrichts¬

gestaltung für relativ leistungshomogene Lerngruppen ergibt sich daraus als

neue Anforderung an die Lehrer. In den Gruppen des Hauptschulkurses und in

den auf den Hauptschulabschluß bezogenen Klassen stellt sich dies vermutlich

als besonderes Problem dar. Für die Lehrer, die früher an der EOS unterrichte¬

ten, ergibt sich eher das Problem, daß die Schüler des Gymnasiums hinsichtlicü

ihrer Lerneinstellung heterogener sind als die ihnen bisher vertrauten Schüler

(die EOS wurde nur von ca. 10% des Altersjahrgangs besucht). Beide Lehrer¬

gruppen müssen sich am Gymnasium auf neue Altersbereiche von Schülern in

ihrem Unterricht einstellen. Für die ehemalien POS-Lehrer sind die Schüler im

Kurssystem eine ungewohnte Altersgruppe, während die EOS-Lehrer nicht an

den Unterricht mit Schülern der gymnasialen Unter- und Mittelstufe gewöhnt
sind.

2) Neue Prioritäten der Stundentafeln: Der Akzent der DDR-Schule auf dem

naturwissenschaftlichen Unterricht wurde durch eine stärkere Betonung der

sprachlichen und musischen Fächer und die neuen Fächer Religionslehre,Ethik,

Wirtschaft und Recht und Sozialkunde - an der Regelschule auch Wütschaft/

Umwelt/Europa, Wirtschaft und Technik - modifiziert. Die Lehrer mußten sich

teilweise zusätzlich qualifizieren, um die Anforderungen in den neuen Fächern

zu erfüllen.2 In der gymnasialen Oberstufe kam hinzu, daß ein früheres Neben-

Über zahlreiche Fort- und Weiterbildungsmaßnahmen streben sie Unterrichtserlaubnisse und

-befähigungen an.
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fach zum Leistungskursfach werden konnte und sich der unterrichtende Lehrer

vertieft in bisher nicht im Unterricht behandelte Gebiete einarbeiten mußte.

3) Behandlung des Problems der Leistungsselektion: Mittel zur Leistungsselekti¬
on sind Klassenwiederholung und vorzeitiger Abgang. Beide Möglichkeiten
wurden an der POS nur in Ausnahmefällen angewandt. Als Ursache für das

Leistungsversagen von Schülern wurde in der Regel eine unzureichende Förde¬

rung durch die Lehrer angenommen. Diese mußten sich dafür vor den schuli¬

schen Gremien rechtfertigen, weshalb Klassenwiederholungen eher eine Aus¬

nahme waren. Durch das Einheitsschulsystem fehlte außerdem die Möglichkeit,
die Schüler an eine andere Schulart abzugeben - mit Ausnahme der Sonder¬

schulüberweisung. Einzig aus disziplinarischen Gründen konnte es zu einem un¬

freiwilligen Schulwechsel kommen. An der EOS waren Sitzenbleiben, Schul¬

wechsel und vorzeitiger Abgang nahezu bedeutungslos. Die veränderten

Möglichkeiten der Leistungsselektion berühren das pädagogische Selbstver¬

ständnis der Lehrer grundlegend. Während sie in der Vergangenheit umfassend

für die Leistungsentwicklung ihrer Schüler verantwortlich waren, teilen sie diese

Verantwortung nun mit den Eltern.

4) Neuorganisation des Schullebens: Außerunterricütüche Aktivitäten haben

eine wichtige Bedeutung für die Prägung einer Schulkultur und die Selbstdar¬

stellung gegenüber den Eltern und der Öffentlichkeit. Sie hatten einen festen

Platz in der DDR-Schule und waren dort in einem gegenwärtig nicht mehr mög¬
lichen Umfang über die Stundendeputate der Lehrer abgesichert, oder sie wa¬

ren Teil der selbstverständücüen zusätzlichen Leistungen der Lehrer. Mit einem

Stundendeputat von in der Regel 22 Stunden - gegenüber heute je nach Bean¬

spruchung und Schulart zwischen 23 und 26 Stunden - waren auch die Voraus¬

setzungen für diese zusätzlichen Leistungen günstiger. Für die Darstellung des¬

sen, was eine Regelscüule oder ein Gymnasium auszeicünet, ist es für die

Schulen heute aber von besonderer Bedeutung, das Schulleben zu erhalten und

neu zu profilieren. Dabei kommt der Bereitschaft der Lehrer, sich in diesem

Bereich zusätzlich freiwillig zu engagieren, eine besondere Bedeutung zu.

5) Verwaltung und Leitung einer großen und komplexen Schule: Für die Lehrer

ist mit der Einrichtung der Gymnasien überwiegend die neue Erfahrung der

Arbeit in einem großen Kollegium verbunden. Schulen mit über 1000 Schülern

waren in der DDR eine Ausnahme und sind nun unter den Gymnasien nicht

ungewöhnlich. Dadurch ergibt sich die Notwendigkeit zu stark formalisierten

Regelungen. Auch interne Differenzierungen nach Fachkonferenzen und Jahr¬

gangsstufen (Unter- und Mittelstufe/gymnasiale Oberstufe) können notwendig
sein, um Detailfragen mit den Beteiligten ausreichend klären zu können. Nicht

vergessen werden darf aber auch die gewohnte Zusammenarbeit in Fachzükeln

für die Unterrichtsfächer, die der Anknüpfungspunkt für relativ eigenständige
Fachkonferenzen sein kann.

Insgesamt ist zu berücksichtigen, daß sich die gegenwärtigen Prozesse der

Schulgestaltung in Thüringen gmndlegend von schulischen Entwicklungspro¬
zessen in den alten Ländern unterscheiden, weil der schulstruktureUe Wandel

das gesamte Schulwesen erfaßte und den Betroffenen zunächst keine Gele-
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genheit der Mitgestaltung eingeräumt wurde. Die für uns zentrale Untersu¬

chungsfrage war deshalb, wie die einzelnen Kollegien und die Schulgemeinden
frühere Schulerfahrungen und neue Aufgabenstellungen schulgestalterisch ver¬

binden.

3. Ausgewählte Ergebnisse der Studien an Thüringer Regelschulen und

Gymnasien im Vergleich

Die nachfolgende Darstellung der Ergebnisse unserer Untersuchung lehnt sich

an die im ersten Teil genannten Quaütätskriterien an.

3.1 Erziehungs- und Leistungsanspruch

Steffens und Bargel (1993) benennen zwei wichtige auf den Unterricht bezo¬

gene „Felder", denen Gütekriterien zugeordnet sind. Dies sind die „Lernbedin¬

gungen und Erziehungsprozesse an der Schule (Prozeßqualität)" und „die erzie¬

herischen Wirkungen von Schule (Produktqualität)". Die Zuordnung unserer

Ergebnisse zu diesen beiden „Feldern" stellte sich jedoch als sehr problematisch
heraus. Was theoretisch getrennt und unterschieden wird (Prozeß- und Pro¬

duktqualität), können wü nur in ihrem Verhältnis zueinander darstellen, da in

den Auffassungen und Einstellungen der Lehrer die Lernleistung der Schüler

das Produkt ist, das sich aus ihrem Leistungsanspruch und der sich daraus erge¬

benden Erziehungsaufgabe ergibt.
Dieser Zusammenhang wüd durch die von uns interviewten Funktionsträger

der Schulen nachhaltig thematisiert. Beispielhaft dafür ist die Aussage des

Schulleiters eines Gymnasiums:

„An unserer Schule wollen wir zwei Dinge miteinander verbinden:

1. hohe Leistungsanforderungen, die einen erfolgreichen Abschluß ermöglichen und mit großen

Anstrengungen für die Schüler verbunden sind, und

2. die Lehrer sollen den Wert eines Menschen nicht nur an den akademischen Leistungen fest¬

machen, sondern auch die sozialen Kompetenzen schätzen und fördern, vor allem die Teamfähig¬
keit."

Es ist erstaunlich, daß es im Erziehungs- und Leistungsanspruch auf der Einstel¬

lungsebene kaum die von uns erwarteten unterschiedlichen Auffassungen zwi¬

schen Regelschul- und Gymnasiallehrern gibt. Aufgrund der unterschiedlichen

Schülerklientel war zu vermuten, daß Lehrer an Regelschulen ein stärkeres Ge¬

wicht auf Erziehungsaufgaben legen, Gymnasiallehrer hingegen - nach west¬

deutschem Verständnis - sehr viel stärker leistungsorientiert sind und Erzie¬

hungsaufgaben eher an die Familie delegieren (vgl. 2.2). Die Mehrzahl unserer

Interviewpartner ist jedoch unabhängig von der Schulart, in der sie tätig sind,

der Meinung, daß Bildungs- und Erziehungsaufgaben vereinbart werden müs¬

sen bzw. deren Verbindung als selbstverständlicher Auftrag eines jeden Lehrers

zu sehen ist. Diese Aussagen werden gestützt durch die Befunde der beiden

Lehrerbefragungen, die zunächst in den Regelschulen (1994) und ein Jahr spä¬
ter in den Gymnasien durchgeführt wurden (vgl. Tab. 1).
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Tabelle 1: Lehrereinschätzung zum Lehrer-Schüler-Verhältnis im Vergleich
von Regelschule und Gymnasium (Mittelwerte nach Dimensionen)

Regelschule Gymnasium

Selbstverantwortlichkeit des Lehrers 4,0 4,0

Schülerzentrierung 3,7 3,8

Förderungszentrierung 3,9 3,7

Leistungsdruck 3,5 3,6

Betonung disziplinierten Verhaltens 3,8 3,9

Selbständigkeits- versus Konformitätserwartung 3,6 3,5

Beachtenswert ist, daß sich Lehrer beider Schularten in starkem Maße für einen

ordnungsgemäßen Schulbetrieb verantwortlich fühlen (Selbstverantwortlich¬
keit des Lehrers), daß sie gleichermaßen hohe Leistungserwartungen an ihre

Schüler haben (Leistungsdruck), diese aber mit einer gleich großen Bereitschaft

verbinden, ihre Schüler zu fördern und zu unterstützen (Förderungszentrie¬

rung). Daneben bemühen sie sich sehr stark darum, die Schüler in ihrer Persön¬

lichkeitsentwicklung zu begleiten. In der Betonung disziplinierten Verhaltens

der Schüler zeigen sich ebenfalls keine nennenswerten Unterschiede zwischen

den Schularten. Auch konnten in der Gruppe der Gymnasiallehrer keine Unter¬

schiede zwischen den Aussagen ehemahger POS-Lehrer und ehemaliger EOS-

Lehrer festgestellt werden. Dies sind Hinweise dafür, daß sich die erziehungslei¬
tenden VorsteUungen und der hohe Leistungsanspmch der Lehrer nicht primär
aus den unterschiedlichen Profilen und Zielvorgaben der einzelnen Schularten

erklären lassen. Diese Einstellungen ergeben sich vermutlich vielmehr aus der

Berufssozialisation auf der Basis einer einheitlichen Ausbildung als Diplom¬
lehrer.

Der Prozeß der Umsetzung dieser erziehungsleitenden Vorstellungen in der

alltäglichen Schulpraxis gestaltet sich an Regelschulen schwieriger als an Gym¬
nasien. Dies hängt insbesondere von der Einstellung der Lehrer gegenüber der

veränderten Schülerzusammensetzung ab. Die Berufserfahrungen der meisten

Lehrer basieren auf der Arbeit mit leistungsheterogenen Klassen (POS). Me¬

thodisch wurde der Unterricht so geplant, daß leistungsstarke Schüler zur Moti¬

vation und Hilfe für leistungsschwächere Schüler in der Klasse einbezogen wur¬

den (vgl. 2.3). Dies war auch in starkem Maße Bestandteil der pädagogischen
und didaktischen Ausbildung der Diplomlenrer in der DDR. „Jetzt fehlen uns

die Zugpferde", stellt eine Regelschullehrerin nüchtern fest und verweist damit

auf einen für Regelschullehrer wichtigen Problembereich. In die Arbeit mit lei¬

stungshomogenen Gruppen im unteren Leistungsniveau der Hauptschüler kön¬

nen die Lehrer nur wenig Berufserfahrung einbringen. Das unterstreichen auch

die Befunde der Lehrerbefragung. Hier zeigt sich, daß die Disziplin und Motiva¬

tion der Schüler von den befragten Regelschullehrern als größtes Problem an

der Schule angesehen wird (vgl. Böttcher/Plath/Weishaupt 1995). Diese

Schwierigkeiten wurden an den drei Regelschulen unterschiedlich intensiv und

auch mit ganz unterschiedlichen Ergebnissen diskutiert. Nur an Regelschule B

wird deutlich, daß sich die Lehrer um ein spezifisches pädagogisches Programm
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für die, wie sie sagen, „anspruchsvollen" Hauptschüler bemühen. „Kein Schüler

soll die Schule ohne Abschluß verlassen" - dies ist ihr Motto. Die Lehrer an

dieser Schule sehen deshalb die vielfältigen Probleme mit der Gruppe der

Hauptschüler als pädagogische Herausfordemng an. Lehrer, die in haupt-
schulabschlußbezogenen Klassen unterrichten, genießen im Kollegium dieser

Schule besondere Achtung: „Da schicken wir unsere besten Lehrer hin", betont

die Schulleiterin. Sie nutzen Fort- und Weiterbildungen, sind in sehr engem Kon¬

takt mit den Eltem (bewußte Weiterführung von POS-Tradition) und erproben
neue Formen der Unterrichtsgestaltung.
Die Schülerorientierung der Lehrer an dieser Schule konkretisiert sich auch

in der Art der Betreuung der vom Gymnasium auf die Regelschule überwech¬

selnden Schüler. Diese Schüler sind nicht nur durch den Mißerfolg am Gymna¬
sium verunsichert, sondern haben daneben in der 8. bis 10. Klasse der Regel¬
schule Stofflücken zu schließen, die sich aus Unterschieden zwischen den

Stundentafeln von Gymnasium und Regelschule ergeben. Nur an der Regel¬
schule B lassen die Schilderungen der Interviewpartner darauf schließen, daß

aus den allgemeinen Erziehungsvorstellungen spezielle Handlungskonzepte
entwickelt wurden, um die Schüler in der neuen Schule sozial zu integrieren und
ihre Leistungsentwicklung zu stabilisieren. Die Befunde der schriftlichen Schü¬

ler- und Lehrerbefragung sind Ausdruck erster Erfolge dieser Bemühungen. So

gibt es zwischen den drei Regelschulen deutliche Unterschiede im Wohlbefin¬

den der Schüler. Die Aussage: „In die Schule gehe ich gmndsätzlich gern bzw.

sehr gern" bestätigten 52% der Schüler der Regelschule B, aber nur 16% der

Regelschule A und 19% der Regelschule C. Dagegen unterscheidet sich das

Wohlbefinden der Gymnasiasten im Vergleich zwischen den Schulen nicht signi¬
fikant. Der Anteil der Schüler, die sich positiv äußern, liegt zwischen 49% im

Gymnasium A und 42% in den Gymnasien B und C. Weitere Befunde zeigen,
daß das Wohlbefinden der Schüler insbesondere von ihrem Verhältnis zu den

Lehrern abhängt. So haben 59% der befragten Schüler der Regelschule B,23%
der Schüler der Regelschule A und 26% der Regelschule C „zu den meisten

Lehrern volles Vertrauen". Das vorherrschende Verhältnis zwischen Schülern

und Lehrern wurde über weitere Items ermittelt, die sich in zwei Dimensionen

zusammenfassen lassen: Förderungszentrierung und Konformitätserwartung
(vgl. Tab. 2).

Tabelle 2: Schülereinschätzung zu den Dimensionen Förderungszentrierung und Konfor¬

mitätserwartung im Schulvergleich (Mittelwerte)

Dimensionen RSA RSB RSC GYA GYB GYC GYD

Förderungszentrierung 2,43 3,03 2,40 3,13 3,14 2,79 3,14

Konformitätserwartung 3,96 2,88 3,35 3,20 3,35 3,36 3,35

Die Ergebnisse zur Einschätzung der Schüler auf den Dimensionen „Förde¬

rungszentrierung" und „Konformitätserwartung" zeigen nicht die vermuteten

großen Unterschiede zwischen Regelschülern und Gymnasiasten. Gymnasia¬
sten schätzen die Förderungszentrierung durchschnittlich sogar besser ein als
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Regelschüler. Die von den Schülern empfundene Konformitätserwartung ihrer

Lehrer ist an beiden Schularten ähnlich hoch. Die größeren Differenzen zeigen
sich ähnlich wie beim Wohlbefinden zwischen den Regelschulen. In beiden Di¬

mensionen weist die Regelschule B im Vergleich zu den Regelschulen A und C

deutlich positivere Werte auf. In der Wahrnehmung der Schüler sind die Lehrer

der Regelschule B stärker als die Lehrer der beiden anderen Schulen auf die

Förderung besonders leistungsschwacher Schüler orientiert. Unterschiedhch

wird aucü die Konformitätserwartung der Lehrer durch ihre Schüler einge¬
schätzt: Sie ist in der Regelschule B ebenfalls am niedrigsten. Die Schüler dieser

Schule fühlen sich häufiger in Entscheidungsprozesse in ihrer Schule einbezo¬

gen und werden häufiger als die Schüler der anderen beiden Regelschulen nach

ihrer Meinung befragt. Nach unserer Einschätzung ist es an dieser Regelschule
schon sehr gut gelungen, sowohl neue pädagogische als auch inhaltliche Anfor¬

derungen offensiv zu verarbeiten und in diesen Prozeß bewährte Erfahrungen
mit einzubringen.
Die Ergebnisse der schriftlicüen Leürerbefragung geben Hinweise darauf, daß

die Gymnasiallehrer ebenfalls sehr stark an einer umfassenden Fördemng ihrer

Schüler interessiert sind. Dennoch werden in den Interviews an Gymnasien an¬

dere Problembereiche thematisiert als an den Regelschulen. Leistungsschwache
Schüler spielen im Bewußtsein der Lehrer eher eine untergeordnete Rolle. Man¬

gelnde Disziplin und Motivation der Schüler wird von den meisten Lehrern nicüt

als Problem dargestellt (vgl. Böttcher/Plath/Weishaupt 1997). AuffaUend ist

bei Schulschwierigkeiten von Schülern die Tendenz,ihnen einen Wechsel zur Re¬

gelschule zu empfehlen.3 Dadurch ist die Wiederholung einer Klasse am Gymna¬
sium eine relativ seltene Ausnahme: Sitzenbleiben als sozial akzeptiertes Ele¬

ment einer Gymnasiastenkarriere hat sich im Bewußtsein von Lehrern und

Eltern noch nicht als Handlungsoption eingestellt. Darin liegt die Gefahr, daß

das hohe Maß an Verantwortung, das die Lehrer bereit sind, gegenüber ihren

Schülem zu übernehmen, in eine stellvertretende Interessenwahrnehmung und

Bevormundung der Schüler umschlägt. Immerhin ist das Sitzenbleiben kein so

einschneidender Eingriff in eine Bildungslaufbahn wie der Schulartwechsel. Ob¬

wohl an den untersuchten Gymnasien auch die Zahl der Übergänge von der

Regelschule nach der 5. und 6. Klasse nicht unbedeutend ist, sind diese Schüler

an keiner der vier Schulen als besondere Gruppe angesprochen worden.

An allen Gymnasien konnte in den ersten Jahren eine Konzentration der Auf¬

merksamkeit auf die gymnasiale Oberstufe festgestellt werden. Angesichts der

vielfältigen neuen Anforderungen, die mit ihr verbunden waren, ist dies nicht

überraschend. Eher ist auffällig, daß die - aus westdeutscher Sicht - relativ re¬

striktiven Vorgaben für die Wahl der Leistungskurse von den Lehrern begrüßt
werden. Darin wirkt offensichlich noch der enge Bildungsbegriff und -kanon der

EOS nach. Eine größere Wahlfreiheit wäre von der Mehrzahl der Lehrer als

eine Entwertung des Abiturs empfunden worden. Anders ist die Sicht der Schü¬

ler in der gymnasialen Oberstufe. Sie wünschen sich mehrheitlich wenigstens die

Möglichkeit der Wahl eines anderen Leistungsfaches (vgl. Böttcher/Plath/

Weishaupt 1997).

3 Der einzig mögliche Abschluß an Thüringer Gymnasien ist das Abitur.



174 Schule und Schulstruktur

Die erfolgreiche Arbeit bezüglich der Leistungsentwicklung der Schüler spie¬
gelt sich an allen vier Gymnasien in der hohen durchschnittlich erreichten

Punktzahl der Schüler der 11. Klassenstufe (10,2) wider. Hierbei gibt es keine

Differenzen zwischen den Gymnasien. Obwohl sich die Gymnasien betont an

den Leistungsanforderungen ausrichten, spielen die sozialen und pädagogi¬
schen Kompetenzen der Lehrer eine nicht zu unterschätzende Rolle für das

Wohlbefinden der Schüler.

Mit Hilfe multipler Regressionen wurde in der Gymnasialstudie geprüft, wel¬
chen eigenständigen Einfluß die von uns erfaßten Dimensionen der Lehrerbe¬

wertung durch die Schüler auf deren Wohlbefinden haben. In den Klassenstufen

5,7 und 9 hat der von den Schülern eingeschätzte Grad an Mitbestimmung gro¬

ßen Einfluß auf ihr Wohlbefinden (.24). Daneben ist ein fördernd zuwendendes

Verhalten der Lehrer wichtig für ihre Zufriedenheit (.18), ein formalistisch ab¬

weisendes Verhalten der Lehrer wükt sicü negativ aus (-.09). Hinzu kommt der

Leistungsstand der Schüler (.14).
Anders als bei Schülern der Sekundarstufe I stellen sich die Zusammenhänge

bei Schülern der 11. Klasse dar. Die Bedeutung einer freundlich fördernden Zu¬

wendung der Lehrer zu ihren Schülern wird noch größer (.30). Zudem gewinnt
der von den Schülern wahrgenommene Disziplindruck einen negativen Einfluß

auf deren Zufriedenheit (-.13). Der Einfluß des Leistungsstandes der Schüler

nimmt ebenfalls zu (.24). Die Dimension Mitbestimmung, die nocb bei den jün¬
geren Gymnasiasten eine herausragende Rolle spielt, hat bei den Gymnasiasten
der 11. Klassen keinen eigenständigen Einfluß auf das Wohlbefinden. Dies ist

vermutlich auf die Anfordemngen des Abschlusses (Zentralabitur) zurückzu¬

führen, die das Bedürfnis der Schüler nach umfassender Mitbestimmung im Un¬
terricht als Einflußgröße für ihr Wohlbefinden in den Hintergrund treten lassen.

Eine vergleichbare Analyse der obengenannten Zusammenhänge wurde in

der Regelschulstudie nicht durchgeführt, die dort ermittelten Ergebnisse der

Schülerbefragung lassen jedoch auf ähnliche Tendenzen schließen.

3.2 Struktur der Schulgestaltung

Die untersuchten Gymnasien haben etwa dreimal so viele Schüler wie die Re¬

gelschulen (vgl. Tab. 3).

Tabelle 3: Anzahl der Schüler und Lehrer der untersuchten Regelschulen
(Schuljahr 1994/95) und Gymnasien (Schuljahr 1995/96) -

Angaben aus der Befragung der Schulleitung

RSA RSB RSC GYA GYB GYC GYD

Anzahl der Schüler 304 299 184 1097 907 1035 993

Anzahl der Lehrer 27 21 20 76 60 68 65

davon verblieben in

der alten Schule 47% 43% 100% 14% 18% 21% 23%



Böttcher/Plath/Weishaupt: Schulstruktur und Schulgestaltung 175

Ähnliches gilt für die Anzahl der unterrichtenden Lehrer. Bezogen auf den

Neubeginn im Schuljahr 1991/92 gab es jedoch eine wichtige Gemeinsamkeit

beider Schularten. Aufgrund des Schulstrukturwandels wurden die Kollegien
neu gebildet. „Wü sind damals alle in den Urlaub gefahren, und keiner wußte,
wo er hinkommt. Als ich nach dem Urlaub nach Hause kam, hatte ich einen

Brief, daß ich an diese Schule komme", berichtete ein RegelschuUehrer über

den August 1991. Ähnlich wie diesem Lehrer ging es den meisten Thüringer
Lehrerinnen und Lehrern an Regelschulen und Gymnasien. Die SchuUeiter

konnten teilweise mitbestimmen, welche Lehrer zu ihrem neuen KoUegium ge¬

hören sollten. Die übrigen wurden den Schulen der unterschiedlichen Schular¬

ten - entsprechend ihrer Ausbildung - zugeordnet. Wie hoch der Anteü der Leh¬

rer war, die in ihrem bekannten Schulgebäude bleiben konnten, zeigt die Tabel¬

le 3. Er ist an den Gymnasien im Vergleich zu den Regelschulen stets niedriger.
Daß mit der Neubildung der Kollegien eine große Innovationsbereitschaft der

Lehrer verbunden war, belegen die Untersuchungsergebnisse an den Regel¬
schulen A und B sowie an allen Gymnasien (Böttcher/Plath/Weishaupt 1995,

1997). Im Kollegium der Regelschule C, das sich gegenüber der ehemaligen POS

nur verkleinert hatte, konnte eine Bereitschaft zur inneren Erneuerung kaum

festgestellt werden. Hier gab es eher die Tendenz des Verharrens in alten Ge¬

wohnheiten. Die Regelschule C hatte sich für integrativ geführte Klassen ab

Klassenstufe 7 entschieden. Diesen Lehrern fiel die Abgrenzung gegenüber ih¬

rer „alten POS" sehr schwer. Die übrigen Regelschulen, die sich für die BUdung
von hauptschul- und realschulabschlußbezogenen Klassen entschieden hatten,

wurden auch durch diese neuartige Form der Klassenbildung innerhalb ihrer

Schule zum Umdenken gezwungen.

In beiden Schularten gibt es neben dem Schulleiter nur eine Funktionsstelle:

die des Stellvertreters. (Spezifiscüe Aufgaben werden von Lehrern übernom¬

men, die dafür Abminderungsstunden erhalten.) Die Schulleiter haben zu Be¬

ginn des Schuljahres 1991/92 dieses Amt erstmalig übernommen: Nur zwei der

sieben Schulleiter brachten Leitungserfahrungen mit. Obwohl in der ehemali¬

gen DDR-Schule der Anteil der Lehrerinnen in leitenden Funktionen überwog
- der größte Teil der Lehrkräfte waren Frauen (vgl. 2.2) -, hat sich dies deutlich

verändert. Nur zwei der in die Untersuchung einbezogenen Schulen (RS B und

RS C) werden von Frauen geleitet, an den untersuchten Gymnasien wurden

ausschließlich Männer in das Amt des Schulleiters und des Stellvertreters beru¬

fen. Ausgehend von der Persönlichkeit des Schulleiters unterscheidet sich seine

Rolle, die er bei der Wahrnehmung der Aufgaben in seiner Schule und nach

außen einnimmt. Unabhängig von der Schulart ist diese entweder eher direkto¬

rial oder eher partizipatorisch. In zwei der drei Regelschulen und in einem

Gymnasium fokussieren sich die unterschiedlichen Aufgaben und Anforderun¬

gen auf den Leiter. Die Befragungsergebnisse verweisen darauf, daß sich die

Gymnasien aufgrund ihrer Größe und der vielfältigen Aufgabenstellungen -

weit mehr als die Regelschulen - um geeignete, möglichst viele Lehrer einbezie¬

hende Formen innerschulischer Organisationen bemühen müssen. Als sehr hilf¬

reich haben sich dabei die Erfahrungen von drei der vier Stellvertreter an den

Gymnasien in der Leitung einer Scüule herausgestellt. Die Leiter der gymnasi¬
alen Oberstufe brachten ihre Erfahrungen aus der Abiturstufe der EOS ein. In

den eher partizipatorisch geleiteten Gymnasien gehört der Oberstufenleiter
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von Anfang an zu einer Art „erweiterten" Schulleitung. Über thematische Ar¬

beitsgruppen, die auch fachkonferenzübergreifend arbeiten können, wird an

diesen Schulen nach geeigneten Lösungen für anstehende Probleme, Projekte
u.a. gesucht. Die regelmäßigen Besprechungen der Schulleitung mit den Fach¬

konferenzleitern stellen bei der Lösung schulischer Aufgaben ein wichtiges Bin¬

deglied dar.

Die Neubildung der Kollegien führte in den untersuchten Gymnasien und in

der Regelschule B zu intensiven Bemühungen, unter den veränderten Rahmen¬

bedingungen zu einem eigenen schulischen Selbstverständnis zu gelangen. In

den Kollegien dieser Schulen wurde sehr schnell deutlich, daß sie dies nur ge¬
meinsam erreichen können. Dabei brachte für viele Lehrer der Gymnasien, in

der Mehrheit waren es ehemalige POS-Lehrer, die Größe der neuen Kollegien
Probleme mit sich (vgl. Tab. 3).4 Die Fortführung gemeinsamer Aktivitäten der

Lehrer, die zum Schulleben einer DDR-Schule gehörten, wie Wanderungen,
Ausflüge, sportliche Aktivitäten, Feiern zum Jahres- bzw. Schuljahresende, ha¬

ben das soziale Miteinander bei der Bewältigung der vielfältigen Aufgaben er¬

leichtert. Einen wichtigen Beitrag leisten auch die Fachkonferenzen bzw. Fach¬

schaften. In Regelschulen und Gymnasien sind das die Gremien, in denen die

Lehrer über inhaltliche Probleme und deren methodische Umsetzung in ihren

Fächern sprechen. Hierbei können sie an die Tradition der Fachzükelarbeit der

ehemaligen DDR-Schule anknüpfen. Die gemeinsame Arbeit in den Fachkon¬

ferenzen ist für die Lehrer eine wichtige Hilfe, um sich auf die neuen Rahmen¬

bedingungen einzustellen. Da die einheitlichen Lehrplanvorgaben durch Rah¬

menvorgaben ersetzt wurden, erachten es die Fachkollegen beider Schularten

für ihre Fächer als dringend notwendig, schulinterne Absprachen über die Pla¬

nung der Inhalte und des zeitlichen Ablaufes des Unterrichts gemeinsam zu

treffen sowie Fragen der Leistungsbewertung in den Fachkonferenzen abzu¬

sprechen. Dabei ist es das Ziel, die für Schüler und Eltem so wichtige Vergleich¬
barkeit der Anforderungen in Kurs- und Klassenarbeiten zu gewährleisten und

differenzierte, auf den Haupt- und Realschulzweig bzw. in der gymnasialen
Oberstufe auf das Grund- und Leistungskursniveau abgestimmte Leistungsan¬
forderungen zu stellen. Eine große Bedeutung für die Arbeit in den Fachkonfe¬

renzen kommt der fachlichen und sozialen Kompetenz sowie dem Engagement
des von den Kollegen selbst gewählten Fachkonferenzleiters zu. Bedingt durch

die Größe der Kollegien, sind Absprachen in den Fachkonferenzen für die Leh¬

rer an Gymnasien wichtiger als an Regelschulen. Neben den regelmäßigen Zu¬

sammenkünften in den Fachkonferenzen treffen sich die Lehrer, die in gleichen
Klassenstufen unterrichten, zu gesonderten Absprachen. Die Vermutung, daß

die Integration der Lehrer im Kollegium an den kleineren Regelschulen höher

ist, bestätigte sich anhand unserer Daten nicht (vgl. Tab. 4). Die gemeinsamen
außerschulischen Aktivitäten und unterrichtsbezogenen Absprachen der Leh¬

rer fördern in beiden Schularten gleichermaßen die Integration der Lehrer in

ihren Kollegien. Unterschiede ergaben sich hierbei nur im Vergleich der einzel¬

nen Schulen.

Die Ergebnisse in Tabelle 4 weisen ebenfalls darauf bin, daß es signifikante

Der Anteil der ehemaligen EOS-Lehrer war nur an den Schulen etwas höher, die vor der Wen¬

de eine EOS beherbergt hatten.
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Tabelle 4: Probleme des Unterrichtsalltages im Vergleich zwischen den untersuchten

Schulen (Wertebereich 1 = völlig falsch - 5 = stimmt genau)

Dimension RSA RSB RSC GYA GYB GYC GYD

Integration im Kollegium 3,6 3,9 4,0 3,5 3,9 4,1 3,9

Lehrerkooperation 1,8 2,0 1,3 1,5 1,6 1,4 1,6

Unterschiede zwischen den beiden Schularten bezüglich der Dimension „Leh¬

rerkooperation" (RS: 1,9/GY: 1,5*) gibt, wobei sich diese Dimension auf die un¬

terrichtliche Kooperation bezieht (vgl. Böttcher/Plath/Weishaupt 1995,1997).
Besonders der Wert der Regelschule B deutet darauf hin, daß hier die Lehrer im

Bemühen um die Bewältigung der für sie neuartigen Anforderungen häufiger
kooperieren (vgl. 3.1). Daß für sie kooperative Arbeitsformen auch bei der Aus¬

gestaltung ihres eigenen Schulprofils wichtig sind, findet in den mit Lehrern die¬

ser Schule geführten Interviews seine Bestätigung.
Die an allen Regelschulen und Gymnasien zu beobachtenden intensiven Be¬

mühungen der Lehrer, sich für die ihnen neuen inhaltlichen Anfordemngen im

eigenen Fach und in neu hinzugekommenen Unterrichtsfächern über den ge¬

setzlich festgelegten Zeitrahmen für Weiterbildungen hinaus zu qualifizieren -

auch sonnabends und z. T. sonntags -, spiegeln den Willen dieser Kollegen wider,
ihre Schule mitzugestalten. Im Rahmen von Fort- und Weiterbildungsmaßnah¬
men bemühen sich die Lehrer um Unterrichtserlaubnisse und -befähigungen. In
zunehmendem Maße werden auch wieder regionale Weiterbildungsangebote

genutzt. Ein nicht zu unterschätzender Beweggrund vieler Lehrer, sich für neue

Unterrichtsinhalte zu qualifizieren, ist ihre Absicht, mit dem persönlichen Ein¬

satz in der neuen Schule auch die eigene berufliche Existenz zu sichern (vgl. 2.3).
Lehrer beider Schularten, die an einer interessanten Weiterbildung teilgenom¬
men haben, treten im Kollegium als Multiplikatoren auf. „Es ist noch nicht so,

daß jeder das, was er mitbekommt in der Fortbildung, als persönlichen Wettbe¬

werbsvorteil betrachtet und für sich behält", erklärt dazu ein Schulleiter.

Einen wichtigen Ausgangspunkt für die Schulgestaltung stellt das Schulge¬
bäude dar. Im Schuljahr 1991/92 wiesen die Gebäude der untersuchten Regel¬
schulen und Gymnasien einen hohen Sanierungsbedarf auf. Zwei der Gymnasi¬
en erhielten bisher eine Komplettsanierung bzw. einen Schulneubau, die ihnen

bei den Eltern Bonuspunkte einbringen und in der Öffentlichkeit einen nicht zu

unterschätzenden Beitrag zu ihrem „guten Ruf" leisten.

Sehr intensiv bemühen sich alle in die Untersuchung einbezogenen Gymnasi¬
en und Regelschulen um ihre zukünftigen Fünftkläßler. Hierbei nutzen sie auch

ihre Erfahrungen aus der ehemaligen POS. Der Übergang von Klasse 4 in Klas¬

se 5 stellt sich wiederum als ein neuralgischer Punkt innerhalb der Schullauf¬

bahn eines Schülers dar. Es wurde viel darüber diskutiert, wie den Schülern

dieser Übergang erleichtert werden kann. Anknüpfend an diesen Erfahrungs¬
hintergrund, bemühen sich die Regelschul- und Gymnasiallehrer darum, die

jüngsten Schüler dort abzuholen, wo sie stehen. Für die Lehrer der aufnehmen¬

den Schulen steht dabei noch nicht im Vordergrund, möglichst viele Schüler für

die eigene Schule zu werben, sondern sich mit diesen Bemühungen pädagogisch
auf die zu erwartenden neuen Schüler vorzubereiten. Zu diesen Bemühungen
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gehören: Schulleiter und Lehrer nehmen an Elternabenden der Gmndschule

teil; zukünftige Lehrer der 5. Klassen besuchen die Kinder in der Grundschule,
um sich bekannt zu machen; Lehrer führen pädagogische Gespräche mit Grund¬

schullehrern oder erarbeiten Handreichungen für die Lehrer, die ihnen u. a. Hil¬

fen für die unterrichtliche Kommunikation in den 5. Klassen bieten. An einigen
aufnehmenden Schulen gibt es zu Beginn des Schuljahres „Kennenlerntage"
oder an den ersten Tagen Unterricht „ohne Plan".

Die Beteiligung der Lehrer an der Vorbereitung und Durchführung schuli¬

scher Feiern, von Ernteeinsätzen und Schülerlagern gehörte zu den - oft als

aufgezwungen empfundenen - außerunterrichtlichen Aufgabenbereichen der

Lehrer in der DDR. Zu solchen Aktivitäten kann heute kein Lehrer mehr ver¬

pflichtet werden. Dennoch sind Schulfeste, Theateraufführungen, gemeinsame
Vorhaben zur Gestaltung der Schule, Arbeitsgemeinschaften am Nachmittag
und Projektwochen wichtige unterrichtsergänzende Angebote (vgl. Böttcher

1996). Alle untersuchten Schulen zeichnen sich durch das Bemühen aus, „iden-
titätsstiftende" Veranstaltungen durchzuführen. Damit wollen sie auch nach au¬

ßen wüken und das Bild der Schule in der Öffentlichkeit positiv beeinflussen.

Daneben haben Regelschulen und Gymnasien jeweils weitere - zwischen den

Schulen aber unterschiedliche - Fixpunkte ün Schuljahr, die die Schulgemein¬
den zusammenführen. Über die Art der Gestaltung und Ergänzung dieser Pro¬

gramme versuchen die Schulen, eigene Profile und Traditionen zu entwickeln.

Über die öffentliche Vergabe von Preisen für besondere Schülerleistungen sind

einige Gymnasien bestrebt, mit dem Schulleben nicht nur das Schulklima, son¬

dern auch die Lernleistungen positiv zu beeinflussen. Dazu tragen besondere

curriculare Schwerpunkte von Gymnasien (Leistungskurse Kunst sowie Wirt¬

schaft und Recht, Sprachangebote, der musisch-künstlerische Zweig, Projektwo¬
chen, Studienfahrten) und außerunterrichtliche Angebote (Arbeitsgemein¬
schaften, Schulpartnerschaften, Schüleraustausch, Schülercafe) bei. Da ein Teil

der Gymnasiasten voraussichtlich nicht studieren wüd, bieten zwei Gymnasien
den Schülern der 9. und 10. Klassen ein Betriebspraktikum an, das an Regel¬
schulen verbindlich ist.

Das vielgestaltige Schulleben an Thüringer Regelschulen und Gymnasien
kann nur zu einem Teil über die den einzelnen Schulen zur Verfügung stehenden

Stundendeputate abgedeckt werden. Von den befragten Lehrern war zu erfah¬

ren, daß darüber hinaus dies nur über das besondere Engagement eines Teils der

Lehrerschaft möglich wüd. Die Ergebnisse verdeutlichen auch, daß es zuneh¬

mend schwieriger wird, Lehrer für außerunterrichtliche Aktivitäten in der Schu¬

le zu gewinnen.
Die Ergebnisse aus den Untersuchungen an Regelschulen und Gymnasien

belegen das große Gestaltungsinteresse der Lehrerinnen und Lehrer der einzel¬

nen Schulen. Vor allem die Neubildung der Kollegien und die damit verbunde¬

nen Chancen für die Lehrer, die eigene Position in dieser Schule selbst neu be¬

stimmen zu können, bewirkte bemerkenswerte Innovationsprozesse in den

Schulen. Andererseits weisen die befragten Lehrerinnen und Lehrer bereits

jetzt darauf hin, daß bei sich weiter verschlechternden Rahmenbedingungen
„identitätsstiftende" Veranstaltungen der Schulen nicht mehr fortgeführt wer¬

den können.
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4. Zusammenfassung

Bei der Bewältigung der anspruchsvollen Aufgabe, eine neue Schule mit Leben

zu erfüllen, war bedeutsam, wie die veränderten schulstmktureUen, unter¬

richtsorganisatorischen und curricularen Bedingungen innerhalb des KoUegi-
ums - angeregt und geführt durch den Schulleiter - als Gestaltungsaufgabe für

die pädagogische Arbeit an den Schulen aufgenommen wurden. Die Verbin¬

dung von hoher Leistungsorientierung und Förderungszentrierung ist in den

Einstellungen der Lehrer an Gymnasien gleichermaßen vorhanden wie bei den

Lehrern an Regelschulen. Offensichtlich wüken sich Ausbildung und Berufsso-

zialisation der Lehrer nachhaltig auf ihr Verständnis der Aufgaben von Schule

aus.

Daß bei der Umsetzung dieser Ansprüche vor Ort größere Probleme in den

Regelschulen festzustellen sind, verwundert nicht. Die äußere institutionelle

Differenzierung des Schulwesens führte zu einer Differenzierung des Erzie¬

hungsbedarfs an den einzelnen Schularten. Konnten sich Gymnasiallehrer vor

allem auf fachlich-inhaltlich neue Anforderungen konzentrieren, so mußten Re¬

gelschuUehrer sowohl fachliches als auch pädagogisches Neuland bewältigen.
Insbesondere die Arbeit mit homogenen Gmppen im unteren Leistungsbereich
stellt an die RegelschuUehrer hohe Anfordemngen bezüglich ihrer pädagogi¬
schen und didaktisch-methodischen Kompetenzen. Erfolge zeigen sich beson¬

ders an den Schulen, wo es Kollegien gelingt, „alte" Erfahrungen zu thema¬

tisieren, zu hinterfragen und gegebenenfalls mit neuen Prinzipien der pädagogi¬
schen Arbeit zu verbinden. Wir sind auf Kollegien gestoßen, die nacü einer Ana¬

lyse der neuen Anforderungen und nach kritischer Sichtung ihrer pädagogi¬
schen Kompetenzen dabei sind, in höchst eigenständiger Weise ihre Schule zu

konzipieren und die Gestaltung dieses Prozesses in die eigenen Hände zu neh¬

men.

Die von uns ermittelte hohe Leistungsorientierung der Lehrer an beiden

Schularten wirkt sich nicht negativ auf das Wohlbefinden der Schüler aus. Dafür

dürfte die mit dem Leistungsanspruch verbundene Förderungsorientierung bei

den Lehrern entscheidend sein.

Besonders wohl fühlen sich die Schüler in der Sekundarstufe I, die bei der

Gestaltung des Unterrichts und der Auswahl der Unterrichtsinhalte mitbestim¬

men können. Die Gestaltung einer schülerorientierten Beziehung, Fragen des

demokratischen Umgangs mit Schülem, die Beteiligung der Schüler an der Un¬

terrichtsgestaltung und am Schulleben gewinnen damit für das Lehrerverhalten

an Bedeutung und sollten deshalb, unabhängig von der Schulart, in Fort- und

Weiterbildungen stärker als bislang eine Rolle spielen.
An allen untersuchten Schulen gibt es vielfältige Bemühungen um ein attrak¬

tives Schulleben. Mit diesen „identitätsstiftenden" Veranstaltungen knüpfen die

Schulgemeinden teilweise unmittelbar an Traditionen der DDR-Schule (z.B.

Arbeitsgemeinschaften und Schulfeste) oder die Erfahrungen aus den alten

Bundesländern (z. B. Förderverein, Projektwoche) an. Wichtig scheint in diesem

Zusammenhang, daß die administrativen und curricularen Vorgaben für die Ar¬

beit an Gymnasien und Regelschulen in Thüringen den Lehrern und Kollegien
die Möglichkeit bieten, an Vörerfahrungen und vertraute pädagogische Prinzipi¬
en anzuknüpfen. Dies gilt für die Entscheidungsfreiheit an Regelschulen bezüg-
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lieh der additiven bzw. integrativen Schulorganisation ebenso wie für das enge

Fächerspektmm in der gymnasialen Oberstufe, das dem Vorverständnis von Ab¬

ituranforderungen der Lehrer entgegenkommt, die Fachschaften, die die „Fach-
zükelarbeit" fortsetzen, die schulischen und außerunterrichtlichen Veranstal¬

tungen, die in ähnlicher Weise eine POS bzw. EOS prägten, und nicht zuletzt die

Verbindung von Leistungsanspruch und erzieherischer Verantwortung. Diese

Strategie einer „angepaßten" Entwicklungskonzeption für die Regelschulen
und Gymnasien sollte beibehalten werden, weil nur so die aktive Mitwirkung
der Leürer an der Gestaltung iürer Schule ermöghcht werden kann.

Unter der Perspektive des Vergleichs mit westdeutschen Kollegien stellte sich

die Frage, ob die Regelschulen und Gymnasien in Thüringen eigenständige For¬

men einer „pädagogischen Kultur" entwickeln, durch die sie sich von westdeut¬

schen Schulkulturen in charakteristischer Weise unterscheiden. Aus unserer

Sicht lassen sich wenigstens drei Bereiche erkennen:

- das in beiden Schularten erkennbare Interesse an der umfassenden Förde¬

rung der Schüler,
- das intensive Abstimmen innerhalb der Kollegien über fachhche, organisato¬

rische und pädagogische Fragen des Schulalltags,
- das weitreichende Interesse an einer Gestaltung des außerunterrichtlichen

Schullebens, in das auch gemeinsame außerschulische Aktivitäten des Kolle¬

giums eingeschlossen sind.

Ob der im Vergleich mit westdeutschen Schulen hohe Anteil von Lehrerinnen

Einfluß auf die Schulkultur hat, sollte weiter untersucht werden.
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